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Eine Kerze – für Afrikas Wildtiere
TESTAMENT

Auch über das Leben hinaus können Tierfreunde und Tierfreundinnen Werte 
fördern, die ihnen wichtig sind: mit einem Legat für die Wildtiere in Afrika.
Der Verein Freunde der Serengeti Schweiz (FSS) setzt sich seit 1984 für die 
Erhaltung der Artenvielfalt sowie den Schutz der bedrohten Tierwelt Ost-
Afrikas ein. Der FSS ist schwerpunktmässig in Tansania aktiv. Politisch und 
konfessionell unabhängig, verfolgt er ausschliesslich gemeinnützige Ziele.
Mit einem Vermächtnis an den FSS unterstützen Sie unsere Arbeit vor Ort 
in Tansania. Wir versprechen Ihnen, dass wir sämtliche Mittel in Ihrem Sinne 
einsetzen. Unsere Broschüre zeigt Ihnen, wie Sie Ihr Testament korrekt 
verfassen, damit alles in Ihrem Sinne geregelt wird. Haben Sie Fragen zu 
Ihrem Testament? Wir helfen Ihnen gerne, unverbindlich 
und vertraulich. Herzlichen Dank für Ihr Interesse!

FSS-Sekretariat:
Tel +41 (0)44 730 75 77

Marshall-Plan? Ja, davon hat man in der 
Schule gehört: Mit diesem Programm 

haben die Amerikaner den wirtschaftlichen 
Wiederaufbau Europas gefördert. Auch an 
Fünfjahrespläne kann man sich aus dem 

Geschichtsunter-
richt erinnern – mit 
ihnen wollten die 
Kommunisten ihre 
Volkswirtschaften 
steuern. Aber ken-
nen Sie auch den 
grossen Plan  der 
Weltnaturschutz-
organisation IUCN?

Er heisst One 
Plan Approach 

(OPA) und hat nichts Geringeres als den 
Schutz von Arten und Ökosystemen zum 
Ziel. Die Grundidee ist Teamwork: Alle 
Akteure, die sich lokal, national oder inter-
national in der Natur, in Zoos oder in Parks 
für den Schutz von Tieren einsetzen, sollen 
im OPA zusammenspannen. Bevor der 
grosse Plan bestand, arbeiteten die Biologen 
oft unkoordiniert. In situ, das heisst vor Ort 
im Feld, untersuchten sie eine Art, etwa Rote 
Pandas. Dazu versuchten Artenschutzorga-
nisationen, den Lebensraum dieser Tiere zu 
bewahren, indem sie z.B. gegen Regen- 
waldrodungen vorgingen. Parallel wurden 
ex situ, also nicht in der Wildnis, sondern 
in Zoos, Reservepopulationen aufgebaut, 
um den Roten Panda zu erhalten, häufig 
begleitet von universitären Forschungs- 
projekten.

Nashörner aller Länder – OPA will 
Euch in die Zukunft retten! 
Den Rhinozerossen unserer Erde droht die Ausrottung. Mit dem umfassend vernetzten 
Plan OPA aber soll ihr Überleben gesichert werden. Wie, das erklärt uns Severin Dressen, 
der Direktor des Zürcher Zoos.

Von Severin Dressen Besonders die illegale Jagd auf ihr Horn, aber 
auch die Zerstörung und Fragmentierung ihrer 
Lebensräume setzen den Tieren stark zu. Da 
einzelne Nashornpopulationen von Barrieren 
wie Grossstädten getrennt werden, können sie 
sich genetisch immer weniger austauschen.

In Afrika arbeiten Organisationen und 
Staaten daran, die Wilderei einzudämmen und 
weitere Lebensraumzerstörungen zu verhin-

dern. Gerade mit der Lebensraumproblematik 
haben nun aber auch Zoos viel Erfahrung. In 
Europa leben nämlich insgesamt 90 Nashör-
ner, verteilt auf 25 Tiergärten – was ist das 
anderes als eine fragmentierte Population?

Wie man mit einer solchen am besten 
umgeht, wie man Tiere zwischen den einzelnen 
Populationen erfolgreich austauscht oder me-
dizinisch versorgt: Mit solchen Fragen be-
schäftigen sich die Zoos schon lange. Und da 
heute vielerorts auch die «Wildnis» bewirt-
schaftet werden muss, ist solches Wissen in 
der Natur von Nutzen.

Deshalb macht man im Rahmen des OPA 
keinen Unterschied mehr zwischen den 
Nashörnern, die in der afrikanischen Natur 
leben, und denjenigen, die in europäischen 
Zoos gehalten werden: Der gesamte Weltbe-

stand der Nashörner wird als Metapopulation 
betrachtet. So wurde denn auch das Spitzmaul-
nashorn Olmoti, das 2014 im Zoo Zürich 
geboren wurde, 2019 im Akagera-National-
park in Ruanda ausgewildert. Zusammen mit 
vier anderen Tieren aus der europäischen Re-
servepopulation sollte es dort die genetische 
Basis der isolierten Gemeinschaft von 20 
Nashörnern erweitern.
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[ A R T E N S C H U T Z ]

Dieser Text erschien im Juni 2023 erstmals in der 
NZZ am Sonntag. 

Solche Unterfangen sind nie ohne Risiken. 
So starben zwei der fünf Tiere im ersten Jahr. 
Eines in einer Auseinandersetzung mit einem 
Elefanten, beim anderen blieb die Todesursa-
che unklar. Die übrigen drei inklusive Olmoti 
haben sich jedoch gut etabliert.

Die grossen Pläne der Geschichte waren 
nicht immer erfolgreich. Während der Mar-
shall-Plan Europa auf die Beine half, schei-
terten die Fünfjahrespläne krachend. Wie es 
dem OPA ergehen wird, ist nicht vorauszusa-
gen. Sicher ist nur: Ohne den One Plan Ap-
proach würde sich die Lage vieler Arten noch 
verschlimmern.

Beten für OPA: Furcht vor dem  
allerletzten Nashorn

Dringende Vernetzung nötig

So gut diese einzelnen Bemühungen waren: 
Meist blieben sie isoliert, Fachwissen wurde 
nicht ausgetauscht. Das will der OPA ändern. 
Er führt seit gut 15 Jahren alle Teilstränge 
der Artenschutzarbeit zusammen, indem er 
Forschungskooperationen und auch Auswil-
derungen koordiniert. Diese Vernetzung ist 
dann besonders wichtig, wenn die Zeit drängt, 
wie etwa bei den Spitzmaulnashörnern.  
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* Evodius Waziri  
Rutta ist ein tansa-
nischer Nachhaltig-
keitsexperte. Er 
forscht an der kana-
dischen Queen's 
University in Ontario. 

Spezialisiert ist er auf kleinbäuerliche 
Systeme in Afrika, wo er u.a. politische 
Massnahmen und Innovationen (Tech-
nologien) in der Landwirtschaft sowie 
deren Akzeptanz und Nutzung durch 
unterversorgte Landwirt*innen in Afrika 
untersucht und sie mit dem selbst  
gegründeten Nacherte-Innovations-
zentrum in Morogoro unterstützt. Rutta 
hat schon mit Regierungen und interna-
tionalen Entwicklungsorganisationen 
zusammengearbeitet, worunter der 
WWF und die Deutsche Gesellschaft für 
Internationale Zusammenarbeit (GIZ). 

Die meisten der befragten Massai-Männer 
und -Frauen in Kiduhi versicherten zu-
dem, trotz ihrer Forderungen keine Abfin-
dungen für das von Hyänen oder Löwen 
gerissene Vieh zu erhalten. Man bekomme 
nur tägliche Versprechungen für die Lö-
sung des Problems. In Mbamba gestanden 
mir Dorfbewohner*innen, sie würden ihre 
Verluste schon gar nicht mehr melden – es  
würden eh keine Massnahmen ergriffen.

finanzieller Zahlungen, 
das Ignorieren der wirt-
schaftlichen Verluste 
der Landbevölkerung 
könne die Situation 
noch verschlimmern. 

Studien in den Nationalparks Tarangire 
und Serengeti ergaben, dass unzureichende 
Entschädigungsregelungen und ein geringes 
Engagement der benachbarten Gemeinden 
die Hauptursache für Vergeltungstötungen 
und Wilderei in den Parks sind. Nicht zu-
letzt fallen die lokalen klimatischen Bedin-
gungen in Tansania ins Gewicht. Denn in 
Zukunft muss mit längeren Dürreperioden 
und Wasserknappheit gerechnet werden. Die 
Konflikte zwischen Mensch und Wildtier 
dürften weiter eskalieren. Obwohl die zer-
störerischen Auswirkungen des Klimawan-
dels auf die Wildtierbestände bekannt sind, 
hat die Regierung Tansanias bislang nur 
sehr schleppend auf diese Risiken reagiert. 

[ K O N F L I K T E ]

Als praktische Massnahme sehe ich Investi-
tionen in naturnahe Lösungen. So etwa die 
Wiederherstellung von degradiertem Land 
und Wasserquellen innerhalb des Parks und 
der angrenzenden Dörfer. Dies würde die 
Spannungen um diese Ressourcen verrin-
gern. Meine grosse Sorge: Die Vernachläs-
sigung des Wohlergehens der geschädigten 
Bürger*innen sowie das Fehlen greifbarer 
Vorteile aus dem Tourismus für die an die 
Schutzgebiete angrenzenden Gemeinden 
könnten das Überleben der Wildtiere ernst-
haft gefährden. Heisst: Konkrete Mass-
nahmen zur Bewältigung dieser komplexen 
Herausforderung im Artenschutz sind für 
Tansania und seine Wirtschaft von vitaler 
Bedeutung.
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Siedlerinnen: Kaum  
Vorteile aus Tourismus

Massai-Hirte mit Zebu-Rindern

Notwendige Kompensationen
Obwohl einige Naturschutzexpert*innen die 
Wirksamkeit einer Kompensation in Frage 
stellen, argumentieren die Befürworter*innen  


